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VOoO Peter Zıimmerling
Im Vatıkan o1bt CS schon lange eine eigene Kongregation f11r das ()rdenswe-
SC  D ILMeses kırchenleitende Ministerium wacht ber dAi1e Ausbildung, erwal-
tung un: Regeltreue der Mitglieder VO  - (O)rden un Sakularınstituten un:
kontrolhert dAi1e Integration ihres spezifischen Auftrags 1n dAie Aktıvıität der
Kırche insgesamt. Papste, Kardınale un Bischofte bringen regelmäßig 1n
Oöffentlichen Verlautbarungen Z Ausdruck, 24SSs dAie (O)rden un
gelstlichen Gememnschaften unerlässliıch für das Leben der katholischen
Kırche selen. Am durchdachtesten hat 1es zuletzt 1995 der damalıge Präa-
tekt der Glaubenskongregation Joseph Kardınal Katziınger 1n seiner ede
ber den theologischen (Irt der gelistlichen (semelnschatten getan.1 Hr stellt
darın test „UOrtskirchliche Struktur un apostolische EWEDSUNGDSEN brauchen
einander. Wo eINEs VO  - beliden geschwächt WIrd, leidet dAi1e Kırche als („an-
Ze  eb Instiıtutionelle un: charısmatische LMmension sind gleichermaßen für
dAie Kırche unverzichtbar.

In der Kvangelischen Kırche wurden dAi1e Gelstlichen (semelnschatten
un Kommunlitaten EITST 1979 durch dAie Denkschriuft „KEvangelische Spirıtua-
Lität'  eb kirchenamtlıch anerkannt. Le Landeskirchen VO  3 der Kntste-
hung zahlreicher Kommunlitaten un: gelstlichen (Gemelmnschatten 1M
Jahrhundert mehr oder weniger überrascht worden. Mıt der Denkschrift
vollzog dAi1e evangelische Kırche einen tlef oreifenden Paradiıgmenwechsel.
S1e brach vorbehaltlos m1t der AauUus der Reformatlionszelt herrüuhrenden
Ablehnung monastischer Lebensformen. Le Stucle ocht davon AauUs, 24SSs
Kkommunttäten eine leg1time Auspraägung biblisch-reformatorischen
C hristseins darstellen unı würdigt S1C als (Jrte spiriıtueller Übung unı Ertah-
LUNS. y3-  In CUCTCT elt sind Kkommunttäten unı Einkehrhäuser f11r vlele
‚Gnadenorten‘ geworden. Lese Entwicklung sollte gefördert werden.““

Le Vorbehalte, o b kommunitäre Spirıtualitat He1imatrecht 117 Protestan-
t1Smus besitzt, sind ftast 30) Jahre ach Erscheinen der Denkschrntft immer
och weIlt verbreIitet. Das jJungste Wort des Rates der KX  a VO Januar
2007 Kommunltaäten „„Verbindlich leben Kommunltaäten un: geistliche
(Gsemelmnschatten 1n der Kvangelischen Kırche 1n Deutschland. Kın V otum
des Rates der KX  O ZUT Stärkung evangelischer ccd  Spiritualität hat nıchtsdes-

erstmals seIt 500 Jahren dA1e Kommunttaten und geistlichen (semeln-
schaften als eiIne leg1time dozlalgestalt der evangelischen Kırche anerkannt.

Benedikt XYVI Joseph Kardınal Katzınger, Kırchliche Bewegungen un 1LIECUE (remelinschaft-
TE  ö Unterscheidungen und Kfriterien, München OO

Ho VO Kı1ıtchenamt der Hannover 2007 Viele der tolgenden Überlegungen tinden
sich in dieser Schrift, der ich mitgearbeitet habe
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Im Vatikan gibt es schon lange eine eigene Kongregation für das Ordenswe-
sen. Dieses kirchenleitende Ministerium wacht über die Ausbildung, Verwal-
tung und Regeltreue der Mitglieder von Orden und Säkularinstituten und 
kontrolliert die Integration ihres spezifischen Auftrags in die Aktivität der 
Kirche insgesamt. Päpste, Kardinäle und Bischöfe bringen regelmäßig in 
öffentlichen Verlautbarungen zum Ausdruck, dass die Orden und neuen 
geistlichen Gemeinschaften unerlässlich für das Leben der katholischen 
Kirche seien. Am durchdachtesten hat dies zuletzt 1998 der damalige Prä-
fekt der Glaubenskongregation Joseph Kardinal Ratzinger in seiner Rede 
über den theologischen Ort der geistlichen Gemeinschaften getan.1 Er stellt 
darin fest: „Ortskirchliche Struktur und apostolische Bewegungen brauchen 
einander. Wo eines von beiden geschwächt wird, leidet die Kirche als Gan-
ze.“ Institutionelle und charismatische Dimension sind gleichermaßen für 
die Kirche unverzichtbar.  

In der Evangelischen Kirche wurden die Geistlichen Gemeinschaften 
und Kommunitäten erst 1979 durch die Denkschrift „Evangelische Spiritua-
lität“ kirchenamtlich anerkannt. Die Landeskirchen waren von der Entste-
hung zahlreicher Kommunitäten und geistlichen Gemeinschaften im 20. 
Jahrhundert mehr oder weniger überrascht worden. Mit der Denkschrift 
vollzog die evangelische Kirche einen tief greifenden Paradigmenwechsel. 
Sie brach – vorbehaltlos – mit der aus der Reformationszeit herrührenden 
Ablehnung monastischer Lebensformen. Die Studie geht davon aus, dass 
Kommunitäten eine legitime Ausprägung biblisch-reformatorischen 
Christseins darstellen und würdigt sie als Orte spiritueller Übung und Erfah-
rung: „In neuerer Zeit sind Kommunitäten und Einkehrhäuser für viele zu 
‚Gnadenorten‘ geworden. Diese Entwicklung sollte gefördert werden.“  

Die Vorbehalte, ob kommunitäre Spiritualität Heimatrecht im Protestan-
tismus besitzt, sind fast 30 Jahre nach Erscheinen der Denkschrift immer 
noch weit verbreitet. Das jüngste Wort des Rates der EKD vom Januar 
2007 zu Kommunitäten „Verbindlich leben. Kommunitäten und geistliche 
Gemeinschaften in der Evangelischen Kirche in Deutschland. Ein Votum 
des Rates der EKD zur Stärkung evangelischer Spiritualität“2 hat nichtsdes-
totrotz – erstmals seit 500 Jahren – die Kommunitäten und geistlichen Gemein-
schaften als eine legitime Sozialgestalt der evangelischen Kirche anerkannt. 

                                                      
1 Benedikt XVI. Joseph Kardinal Ratzinger, Kirchliche Bewegungen und neue Gemeinschaf-
ten. Unterscheidungen und Kriterien, München u.a. 2007. 

2 Hg. vom Kirchenamt der EKD, Hannover 2007. Viele der folgenden Überlegungen finden 
sich in dieser Schrift, an der ich mitgearbeitet habe. 
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/ um Sprachgebrauch
Der AauUs dem Franzosischen un: KEnglischen stammende Begriff „KOomm-
unıitat‘ wird 1M Deutschen 1n einem COHSCICH un: einem welteren Sinn VCI-

wendet. Im CHSCICH Sinn bezeichnet evangelische („emelinschaften, dAi1e
ach der häufig modit1izierten Regel der TE1 monastischen Gelüubde auf
Dauer zusammenleben: des Gehorsams eine Leitungsinstanz, des
Verzichts auf Prvatbesitz un: auf dAie Ehe (z.5 dAi1e „Communaute de 1 a1-

Oder dAie ‚„‚Communitat Christusbruderschaft Selbitz‘‘). Hıiıerher gehören
auch dAie 71 berelts 1M 19 Jahrhundert entstandenen Diakonissenmutter-
häuser. Im welteren Sinn tindet der Begriff f11r Schwesternschaften, Bruder-
schaften un (semelnschatten VO  - Frauen un Maäannern Verwendung, de-
1C1I1 Mitglieder AMVMAT ach einer verbindlichen Regel ıhr Christsein gestalten
un auch regelmäßig Tagungen un Einkehrzeiten zusammenkommen,
ohne sich aber AauUus Famıilie un Berut lösen (z.5 dAi1e „Evangelische NMM1-
chaelsbruderschaft‘‘). Ks o1Dt auch („emelnschaften, dAie belide Formen
tassen (z.5 dAi1e „Jesus-Bruderschaft (snadenthal‘‘). Kıne esondere Orm
gelstlicher (Gemelmnschatten stellen schlielßilich dAie berelts AauUus der Retormati-
onszelt estammenden evangelischen Damenstufte dafr, dAie iıhre Entstehung
der Umwandlung vorretftormatorischer Klosterkonvente verdanken. Le
heutigen Selbstbezeichnungen der (Gsemelmnschatten lassen eine bunte 1el-
talt erkennen, dAie sich me1lst AauUs ihrer Kigenart un Entstehungszelt er91bt,
aber nıcht unbedingt iıhre innere Struktur Z Ausdruck bringt (Kommuni-
tat, Bruder- un Schwesternschaft, Familie, King, Krels, (G1lde, Ooyer, (Jra-
torlum, Kloster, konvent, Gella, FPriorat, (O)rden u.a2.)

Kkommunitäten und geistliche Gemeinschaften als elne leg1time
Sozialgestalt der evangelischen Kırche

Der Kirchenrechtler Hans Dombao1is hat überzeugend nachgewlesen, 24SSs
vIer dozlalgestalten für dAie Kırche essentlell selen. S1e bildeten sich 1n den
ersten vIer Jahrhunderten des C hristentums heraus: uniıversale Kirche, partı-
kulare bzw reg1onale Kirche, Ortsgemeinde un: (O)rden bzw Kloster (Jrts-
gemeinde un uniıversale Kırche sind dabe1 oleich ursprünglich, WAS berelts

der Doppelbedeutung des neutestamentlichen Begriffs der Ekkles1i1a 117
Sinne VO  3 („esamtgemelnde (1 KOT 15,9) un: Kinzelgemeinden (1 KOT 1,2
sichtbar WITC. Be1lde (sestalten VO  3 Kırche besitzen dAie oleiche Dienitat.
Sechr bald entwickelte sich auch dAie drıitte (sestalt VO  3 Kirche, dAie Partikular-
kirche, dAi1e begrifflich neben unı sachlich nnerhalb der unıversalen Kırche
steht Ansatze ZUT Entwicklung VO  3 Partikularkirchen tinden sich wiederum
schon 117 Neuen TLestament. Hlier i1st 7 B dAie durch dAie pauliniısche 1ss1on
entstandene orlechisch gepragte Kırche MNECLNLNCIN (vgl auch KOT 16,1,

Paulus VO  3 „den (semelnden 1n (salatien“ spricht). An der Wende VO

dritten Z vlerten Jahrhundert entstand schlielßßlic eine vierte dozlalgestalt
VO  - Kıirche, dAi1e spater der Bezeichnung ()rden bzw Kloster begriff-
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1. Zum Sprachgebrauch 

Der aus dem Französischen und Englischen stammende Begriff „Komm-
unität“ wird im Deutschen in einem engeren und einem weiteren Sinn ver-
wendet. Im engeren Sinn bezeichnet er evangelische Gemeinschaften, die 
nach der – häufig modifizierten – Regel der drei monastischen Gelübde auf 
Dauer zusammenleben: des Gehorsams gegen eine Leitungsinstanz, des 
Verzichts auf Privatbesitz und auf die Ehe (z.B. die „Communauté de Tai-
zé“ oder die „Communität Christusbruderschaft Selbitz“). Hierher gehören 
auch die z.T. bereits im 19. Jahrhundert entstandenen Diakonissenmutter-
häuser. Im weiteren Sinn findet der Begriff für Schwesternschaften, Bruder-
schaften und Gemeinschaften von Frauen und Männern Verwendung, de-
ren Mitglieder zwar nach einer verbindlichen Regel ihr Christsein gestalten 
und auch regelmäßig zu Tagungen und Einkehrzeiten zusammenkommen, 
ohne sich aber aus Familie und Beruf zu lösen (z.B. die „Evangelische Mi-
chaelsbruderschaft“). Es gibt auch Gemeinschaften, die beide Formen um-
fassen (z.B. die „Jesus-Bruderschaft Gnadenthal“). Eine besondere Form 
geistlicher Gemeinschaften stellen schließlich die bereits aus der Reformati-
onszeit stammenden evangelischen Damenstifte dar, die ihre Entstehung 
der Umwandlung vorreformatorischer Klosterkonvente verdanken. Die 
heutigen Selbstbezeichnungen der Gemeinschaften lassen eine bunte Viel-
falt erkennen, die sich meist aus ihrer Eigenart und Entstehungszeit ergibt, 
aber nicht unbedingt ihre innere Struktur zum Ausdruck bringt (Kommuni-
tät, Bruder- und Schwesternschaft, Familie, Ring, Kreis, Gilde, Foyer, Ora-
torium, Kloster, Konvent, Cella, Priorat, Orden u.a.). 

2. Kommunitäten und geistliche Gemeinschaften als eine legitime 
Sozialgestalt der evangelischen Kirche  

Der Kirchenrechtler Hans Dombois hat überzeugend nachgewiesen, dass 
vier Sozialgestalten für die Kirche essentiell seien. Sie bildeten sich in den 
ersten vier Jahrhunderten des Christentums heraus: universale Kirche, parti-
kulare bzw. regionale Kirche, Ortsgemeinde und Orden bzw. Kloster. Orts-
gemeinde und universale Kirche sind dabei gleich ursprünglich, was bereits 
an der Doppelbedeutung des neutestamentlichen Begriffs der Ekklesia im 
Sinne von Gesamtgemeinde (1. Kor 15,9) und Einzelgemeinden (1. Kor 1,2) 
sichtbar wird. Beide Gestalten von Kirche besitzen die gleiche Dignität. 
Sehr bald entwickelte sich auch die dritte Gestalt von Kirche, die Partikular-
kirche, die begrifflich neben und sachlich innerhalb der universalen Kirche 
steht. Ansätze zur Entwicklung von Partikularkirchen finden sich wiederum 
schon im Neuen Testament. Hier ist z.B. die durch die paulinische Mission 
entstandene griechisch geprägte Kirche zu nennen (vgl. auch 1. Kor 16,1, 
wo Paulus von „den Gemeinden in Galatien“ spricht). An der Wende vom 
dritten zum vierten Jahrhundert entstand schließlich eine vierte Sozialgestalt 
von Kirche, die später unter der Bezeichnung Orden bzw. Kloster begriff-
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iıch zusammengefasst wurde. Unter (O)rden sind alle selbständigen (rruppen
verstehen, „„die auf (Gsrund esonderer Berufung un: treler \W/ahl ihrer

Gleder 1n bewulßliter kKorrelation der orundsätzlich jedem Christen
ganglichen ‚Kirche‘ un ‚Gemeinde‘ stehen, aber eben darum selbst nıcht
Kırche Oder (semelnde se1n beanspruchen Aus dl1eser bewulßlten Be-

un bejJahten Bezogenheit erg1bt sich ber den prazisen un: CHSC-
1C1I1 Begriff des ()rdens hinaus der hler gemennte, für dAie Struktur der Kırche
charakteristische Verbandstypus, dessen welteste, schon blasse Um-
schreibung Al 117 Begriff der ‚besonderen Dienstgemeinschaft versuchen
könnte.“ Neutestamentliche Analogien Z spateren christlichen (Irdens-

lassen sich 117 Zusammenleben der Jünger un: Jüngerinnen des 1rcl1-
schen Jesus (Lk O, 1—3), ansatzwelse vYlelleicht auch 1n der Jerusalemer Urge-
melnde Hnden (Apg ‚424 Den (O)rden kommt WI1E den TE1 anderen
dozlalgestalten f11r dAi1e Kırche konstitutive Bedeutung S1e sind deshalb
nıcht ausschlielßlich durch den Verwels auf außergewöhnliche Entstehungs-
bedingungen, WI1E 7 B eine verweltlichte oder reich gewordene Kırche un:
daraut reaglerende esondere asketische Bestrebungen erklären. 1el-
mehr kommt den (O)rden eine f11r dAie TE1 anderen (sestalten der Kırche auf
Dauer unverzichtbare spirıtuelle un: institutionelle Prägekraft DIe 1er
So7z1altormen der Kırche stellen namlıch keine isollerten (sroßben dafr, s()11-

ern verwelsen aufeinander unı sind untereinander verbunden. Kvangeli-
sche Kommunltaäten un: geistliche (semelnschatten sind eine leg1time SO71-
algestalt auch der evangelischen Kırche.

DiIie Entstehung VO evangelischen Kommunitäten und geistlichen
Gemeinschaften 11 Protestantismus. Stationen auf dem Weg
Schon dAie Retormationszelt ze1gt, 4SS Minderheitsbildungen 1M Raum der
Großkirche anscheinend notwendig ihrer Kx1istenz A4ZU gehören. Ks
siecht AaUS, als bildeten dAie damals entstandenen tauterischen (semelmnschat-
ten der SO inke Flügel der Reformation eine Art Krsatz f11r clas VCI-

drangte (OQrdenswesen. Im Laufe der welteren Geschichte des Protestantismus
wurde AMAT immer wieder versucht, alle Sondergemeinschaften unterdru-
cken. Dennoch kam CS spatestens Nal dem 15 Jahrhundert 1M Raum der
evangelischen Landeskirchen ZUT Bıildung VO  3 gelstlichen („emelnschaften, dAie
dAie olle der ()rden üıbernahmen.

Dabe11 hätte CS schon wahrend der Retormationszelt nıcht zwangsläufig
ZUT Auflösung ftast aller (O)rden un Bruder- unı Schwesternschaften kom-
CIl mussen. Ks o1Dt durchaus positive Aussagen der Retformatoren Z
Urdenswesen, AauUs denen hervorgeht, 24SSs 1E 11UT7 dAie Missbräuche abge-
chafft wlissen wollten, nıcht aber dAie Sache selhest“

Hans Dombais, Das Recht der (snade Okumenisches Kırchenrecht 1L Bieletfeld 1974, s

4 Johannes Halkenhäuser, Kırche un Kommunttät, Paderborn s 15—51
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lich zusammengefasst wurde. Unter Orden sind alle selbständigen Gruppen 
zu verstehen, „die auf Grund besonderer Berufung und freier Wahl ihrer 
Glieder in bewußter Korrelation zu der grundsätzlich jedem Christen zu-
gänglichen ‚Kirche‘ und ‚Gemeinde‘ stehen, aber eben darum selbst nicht 
Kirche oder Gemeinde zu sein beanspruchen … Aus dieser bewußten Be-
grenzung und bejahten Bezogenheit ergibt sich über den präzisen und enge-
ren Begriff des Ordens hinaus der hier gemeinte, für die Struktur der Kirche 
charakteristische Verbandstypus, dessen weiteste, schon etwas blasse Um-
schreibung man im Begriff der ‚besonderen Dienstgemeinschaft‘ versuchen 
könnte.“3 Neutestamentliche Analogien zum späteren christlichen Ordens-
wesen lassen sich im Zusammenleben der Jünger und Jüngerinnen des irdi-
schen Jesus (Lk 8,1–3), ansatzweise vielleicht auch in der Jerusalemer Urge-
meinde finden (Apg 2,42–47). Den Orden kommt wie den drei anderen 
Sozialgestalten für die Kirche konstitutive Bedeutung zu. Sie sind deshalb 
nicht ausschließlich durch den Verweis auf außergewöhnliche Entstehungs-
bedingungen, wie z.B. eine verweltlichte oder reich gewordene Kirche und 
darauf reagierende besondere asketische Bestrebungen zu erklären. Viel-
mehr kommt den Orden eine für die drei anderen Gestalten der Kirche auf 
Dauer unverzichtbare spirituelle und institutionelle Prägekraft zu. Die vier 
Sozialformen der Kirche stellen nämlich keine isolierten Größen dar, son-
dern verweisen aufeinander und sind untereinander verbunden. Evangeli-
sche Kommunitäten und geistliche Gemeinschaften sind eine legitime Sozi-
algestalt auch der evangelischen Kirche. 

3. Die Entstehung von evangelischen Kommunitäten und geistlichen 
Gemeinschaften im Protestantismus. Stationen auf dem Weg 

Schon die Reformationszeit zeigt, dass Minderheitsbildungen im Raum der 
Großkirche anscheinend notwendig zu ihrer Existenz dazu gehören. Es 
sieht so aus, als bildeten die damals entstandenen täuferischen Gemeinschaf-
ten – der sog. linke Flügel der Reformation – eine Art Ersatz für das ver-
drängte Ordenswesen. Im Laufe der weiteren Geschichte des Protestantismus 
wurde zwar immer wieder versucht, alle Sondergemeinschaften zu unterdrü-
cken. Dennoch kam es spätestens seit dem 18. Jahrhundert im Raum der 
evangelischen Landeskirchen zur Bildung von geistlichen Gemeinschaften, die 
die Rolle der Orden übernahmen.  

Dabei hätte es schon während der Reformationszeit nicht zwangsläufig 
zur Auflösung fast aller Orden und Bruder- und Schwesternschaften kom-
men müssen. Es gibt durchaus positive Aussagen der Reformatoren zum 
Ordenswesen, aus denen hervorgeht, dass sie nur die Missbräuche abge-
schafft wissen wollten, nicht aber die Sache selbst.4 

                                                      
3 Hans Dombois, Das Recht der Gnade. Ökumenisches Kirchenrecht II, Bielefeld 1974, S. 40. 

4 Johannes Halkenhäuser, Kirche und Kommunität, Paderborn 21985, S. 13–81. 
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Im Barockpietismus konnten PP Jakob Spener, Gerhard Tersteegen
un Nıkolaus Ludwig rat VO  3 /Zinzendort Ansatze kommunitären
Lebens Z e1l dauerhaft etablieren. Kiınen welteren Ansatzpunkt kom-
munltaren Lebens 1n der evangelischen Kırche stellten 117 19 Jahrhundert
dAie vorretormatorische Iradıtlion anknüpfenden, allz auf dA1akonische
Aufgaben ausgerichteten chwestern- un Bruderschaften cdar Le ersten
wurden VO  - Johann Hınrıch Wıchern 1n Hamburg (1 033), VO  - ITheodor unı
Friederike Fliedner 1n Kalserswerth (1 030) un: VO  3 ılhelm Lohe 1n Neu-
endettelsau (1 sjele) 1Ins Leben gerufen.

Im Jahrhundert schlielßilich gab CS TE1 Entstehungswellen gveme1N-
schaftlichen Lebens 1n der evangelischen Kırche. Zunächst schlossen sich
VOT un ach dem Krsten Weltkrieg einzelne Bruderschaften ohne veme1N-

Leben Am bekanntesten un: oröbten wurde dAi1e 1951
gegründete „KEvangelische Michaelsbruderschaft‘“. Abgesehen VO  - Bonhoeft-
fters Bruderhaus 1n Finkenwalde 1955 un: der schon 1940 gegründeten DBru-
derschaft 1n Tal17€e entstanden dAie ersten Kommunltaäten ml gemeiInsamem
Leben EITST unmittelbar ach dem /xwelten Weltkrieg, Damals bildeten sich
evangelische (O)rden 1n der Iradıtionslinie vorreformatorischer Regeln WI1E
dAie „Communitat Christusbruderschaft elbitz“ (1949) nde der 1960er-
Jahre tormlerten sich Familiengemeinschaften als Erneuerungskerne 1n einer
elt tlef orelifender gesellschaftlicher Umbruche /u iıhren oröbten zahlt dAie
Famiılienkommunität der esus-Bruderschaft (Gnadenthal“‘ (19685)

Gründe, Kommunitäten und geistliche Gemelinschaften für
dıe Kırche unverzichtbar siınd

Martın Luther WIES der reformatorischen Spirıtualitat Famıilie un: Urtsge-
me1inde, Berut unı Gesellschaft als primare Verwirklichungsfelder Z Hr
verlegte amıt das Zentrum der christlichen Frömmigkeıt VO Kloster 1n
dAi1e Famiultie un schuf auf dAlese WeIlse dAi1e Hauskıirche Gleichzeitig machte

den weltlichen Berut un: amıt dAi1e Gesellschaft Z Bewährungsfeld des
(slaubens Reformatorische Spiritualhtat stellte gegenüber der mittelalterl1-
chen Frömmigkeıt einen qualitativen Fortschritt cdar S1e WT eiIne Spirıtuali-
tat für Jjedermann un zeichnete sich durch Alltagsvertraäglichkeit au  S am1-
lıe un Ortsgemeinde, Berut un: Gesellschaft haben sich 1n den folgenden
Jahrhunderten als bevorzugter Raum retformatorischer Spirıtualitat bewährt.
Luthers eigene Ehe un: Famlıilıe wurcde Z Prototyp der neuzeltlichen
protestantischen Famıiltie Im evangelischen Pfarrhaus als Abbild VO  - I -
thers Haus lag auch 117 kleinsten ort dAi1e dafur notIge Veranschaulichungs-
instanz VO  m Im Rahmen der Famıilie gelang durch den Katechtismus m1t
Unterstutzung der parochtlalen Kirchengemeinde dAi1e Weiltergabe des Kyvan-
gellums dAie nachste (‚„eneratlon. Indem der weltliche Berut VO  - Luther
Z Bewährungsfeld des G laubens gemacht wurde, yhlelt dAi1e weltliche

DPeter /ımmerling, Kvangelische Spiritualität. utzeln un Z/ugange, Göttingen 2003
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Im Barockpietismus konnten Philipp Jakob Spener, Gerhard Tersteegen 
und Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf erste Ansätze kommunitären 
Lebens zum Teil dauerhaft etablieren. Einen weiteren Ansatzpunkt kom-
munitären Lebens in der evangelischen Kirche stellten im 19. Jahrhundert 
die an vorreformatorische Tradition anknüpfenden, ganz auf diakonische 
Aufgaben ausgerichteten Schwestern- und Bruderschaften dar. Die ersten 
wurden von Johann Hinrich Wichern in Hamburg (1833), von Theodor und 
Friederike Fliedner in Kaiserswerth (1836) und von Wilhelm Löhe in Neu-
endettelsau (1853) ins Leben gerufen.  

Im 20. Jahrhundert schließlich gab es drei Entstehungswellen gemein-
schaftlichen Lebens in der evangelischen Kirche. Zunächst schlossen sich 
vor und nach dem Ersten Weltkrieg einzelne Bruderschaften ohne gemein-
sames Leben zusammen. Am bekanntesten und größten wurde die 1931 
gegründete „Evangelische Michaelsbruderschaft“. Abgesehen von Bonhoef-
fers Bruderhaus in Finkenwalde 1935 und der schon 1940 gegründeten Bru-
derschaft in Taizé entstanden die ersten Kommunitäten mit gemeinsamem 
Leben erst unmittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg. Damals bildeten sich 
evangelische Orden in der Traditionslinie vorreformatorischer Regeln wie 
die „Communität Christusbruderschaft Selbitz“ (1949). Ende der 1960er-
Jahre formierten sich Familiengemeinschaften als Erneuerungskerne in einer 
Zeit tief greifender gesellschaftlicher Umbrüche. Zu ihren größten zählt die 
Familienkommunität der „Jesus-Bruderschaft Gnadenthal“ (1968). 

4. Gründe, warum Kommunitäten und geistliche Gemeinschaften für 
die Kirche unverzichtbar sind 

Martin Luther wies der reformatorischen Spiritualität Familie und Ortsge-
meinde, Beruf und Gesellschaft als primäre Verwirklichungsfelder zu.5 Er 
verlegte damit das Zentrum der christlichen Frömmigkeit vom Kloster in 
die Familie und schuf auf diese Weise die Hauskirche. Gleichzeitig machte 
er den weltlichen Beruf und damit die Gesellschaft zum Bewährungsfeld des 
Glaubens. Reformatorische Spiritualität stellte gegenüber der mittelalterli-
chen Frömmigkeit einen qualitativen Fortschritt dar: Sie war eine Spirituali-
tät für jedermann und zeichnete sich durch Alltagsverträglichkeit aus. Fami-
lie und Ortsgemeinde, Beruf und Gesellschaft haben sich in den folgenden 
Jahrhunderten als bevorzugter Raum reformatorischer Spiritualität bewährt. 
Luthers eigene Ehe und Familie wurde zum Prototyp der neuzeitlichen 
protestantischen Familie. Im evangelischen Pfarrhaus als Abbild von Lu-
thers Haus lag auch im kleinsten Dorf die dafür nötige Veranschaulichungs-
instanz vor. Im Rahmen der Familie gelang durch den Katechismus mit 
Unterstützung der parochialen Kirchengemeinde die Weitergabe des Evan-
geliums an die nächste Generation. Indem der weltliche Beruf von Luther 
zum Bewährungsfeld des Glaubens gemacht wurde, erhielt die weltliche 

                                                      
5 Peter Zimmerling, Evangelische Spiritualität. Wurzeln und Zugänge, Göttingen 2003. 
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Arbeıit relix1Öse Urtentierung. Jeder Christ Wr A4ZU befreit, 1n seiInem weltl-
chen „„Beruf“ ZUT hre (sottes un: Z \W/ohl der Mıtmenschen wirken.
Dadurch wurden 1M neuzeltlichen Kuropa ungeahnte schöpferische kKräfte
117 Menschen freigesetzt.

Inzwischen hat sich dAi1e gesellschaftliche S1ituation gegenüber dem 16
Jahrhundert tieforeifend gewandelt. Se1Imt der Industriellen Revolution entwI1-
ckelte sich dAi1e mittelalterliche un: trühneuzeltliche Großtamılie ber dAie
Kleintamılıe ZUT Kleinsttamıilie S1e wurcde zunehmend weniger 117 retorma-
torischen Sinn als Hauskirche erlebt. Ihre relig1Öse Grundierung 1INS verlo-
1C11 Mıt der tortschreitenden Sakularısierung der Gesellschaft verlor auch
der lutherische Berufsgedanke selIne relix1Öse Pragung. Inzwischen wıird der
Beruft U och als Bewährungsfeld des (Glaubens, sondern als (Irt des
Geldverdienens un der Selbstverwirklichung verstanden. Neben Famlıilte
un Berut LrAat 1n den VELSADNSCHC Jahrzehnten auch dAi1e Ortsgemeinde 1n
ihrer Bedeutung f11r dAie Spiritualhtat des einzelnen evangelischen KIirchen-
mitglieds zuruck. DIe Bewohner einer Großlistadt wählen den VCI1-

schledenen Angeboten den (sottesdienst AauUs, der iıhnen Zu sagt. DIe parocht-
ale Struktur reicht inzwischen weder AauUs, einen Großte1ll der Menschen
einer mobilen, pluralistischen Gesellschaft m1t dem Kvangehıum errel-
chen och dAie Weıltergabe des Kvangelhıums dAi1e nachfolgende (sene-
ratlon gewährleisten. DDas zunehmende Auselinanderdritten 1n er-
schliedliche gesellschaftliıche Gruppen un: verschledene asthetische Milieus,
dAie 24aum eine gemeiInsame Kommuntikationsebene haben, macht CS NOTL-

wendig, das herkömmlıche parochtlale 5ystem durch >USAFZUCHE Sozlalgestal-
ten VO  - (semelnde erganzen. Dabe11 sind dAi1e Kommunltaäten un gelstli-
chen (Gemelnschaften unverzichtbar.

Überclies bilden Kommunltaäten unı geistliche Gememlnschaften e1in NOTL-

wendiges Gregengewicht einem 117 19 Jahrhundert herausgebildeten PIO-
testantischen Frömmigkelitstypus, der VO  3 Individualismus, Subjektivismus
un Innerlichkeit bestimmt ist. Mehr un mehr ist der tracıtionellen CVaANSC-
1ischen Spirıtualität der Gemelindehorzont verloren Kıne DCEWISSE
Unverbindlichkeit un Profillosigkeit dAie Konsequenz. Gleichzeltig
drohte evangelischer Spirıtualtat der Verlust der OT Le Bedeutung VO  3

Symbol un: Rıtual f11r den G lauben wurde unterschätzt. Mitglieder VO  3

Kommunltaäten un: gelstlichen Gememnschaften SEIzen stattdessen auf eine
gemeInsam gelebte verbindliche Glaubenspraxis, ZUT der regelmäßige (sot-
tesclenste unı ach Möglichkeit auch Stundengebete gehören. Dabe1l hat siıch
dAie Pflege VO  3 hliturgischen unı anderen spirıtuellen Formen als unverzichtbar
herausgestellt. Aus der gemeiInsam gelebten prax1s pletatis ruhrt die Möglich-
elt der kommunitaten, als „evangelische (Gsnadenorte“‘ wirksam werden.

Im Laufe der elt hat sich gezeligt, 24SSs kommunitäres C hristsein auch
m1t siken verbunden se1n annn Ks annn als Hochform evangelischer Sp1-
rtualıtät mlssverstanden werden, dAie VO  3 einigen wenigen rellg1ösen VIirtuo-
SC{l estellvertretend f11r andere gelebt WITC. Kıne solche Interpretation CeNL-

spricht AMAT dem Irend des modernen Lebens m1t seinem zunehmenden
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Arbeit religiöse Orientierung. Jeder Christ war dazu befreit, in seinem weltli-
chen „Beruf“ zur Ehre Gottes und zum Wohl der Mitmenschen zu wirken. 
Dadurch wurden im neuzeitlichen Europa ungeahnte schöpferische Kräfte 
im Menschen freigesetzt.  

Inzwischen hat sich die gesellschaftliche Situation gegenüber dem 16. 
Jahrhundert tiefgreifend gewandelt. Seit der Industriellen Revolution entwi-
ckelte sich die mittelalterliche und frühneuzeitliche Großfamilie über die 
Kleinfamilie zur Kleinstfamilie. Sie wurde zunehmend weniger im reforma-
torischen Sinn als Hauskirche erlebt. Ihre religiöse Grundierung ging verlo-
ren. Mit der fortschreitenden Säkularisierung der Gesellschaft verlor auch 
der lutherische Berufsgedanke seine religiöse Prägung. Inzwischen wird der 
Beruf kaum noch als Bewährungsfeld des Glaubens, sondern als Ort des 
Geldverdienens und der Selbstverwirklichung verstanden. Neben Familie 
und Beruf trat in den vergangenen Jahrzehnten auch die Ortsgemeinde in 
ihrer Bedeutung für die Spiritualität des einzelnen evangelischen Kirchen-
mitglieds zurück. Die Bewohner einer Großstadt wählen unter den ver-
schiedenen Angeboten den Gottesdienst aus, der ihnen zusagt. Die parochi-
ale Struktur reicht inzwischen weder aus, um einen Großteil der Menschen 
einer mobilen, pluralistischen Gesellschaft mit dem Evangelium zu errei-
chen noch um die Weitergabe des Evangeliums an die nachfolgende Gene-
ration zu gewährleisten. Das zunehmende Auseinanderdriften in unter-
schiedliche gesellschaftliche Gruppen und verschiedene ästhetische Milieus, 
die kaum eine gemeinsame Kommunikationsebene haben, macht es not-
wendig, das herkömmliche parochiale System durch zusätzliche Sozialgestal-
ten von Gemeinde zu ergänzen. Dabei sind die Kommunitäten und geistli-
chen Gemeinschaften unverzichtbar.  

Überdies bilden Kommunitäten und geistliche Gemeinschaften ein not-
wendiges Gegengewicht zu einem im 19. Jahrhundert herausgebildeten pro-
testantischen Frömmigkeitstypus, der von Individualismus, Subjektivismus 
und Innerlichkeit bestimmt ist. Mehr und mehr ist der traditionellen evange-
lischen Spiritualität der Gemeindehorizont verloren gegangen. Eine gewisse 
Unverbindlichkeit und Profillosigkeit waren die Konsequenz. Gleichzeitig 
drohte evangelischer Spiritualität der Verlust der Form. Die Bedeutung von 
Symbol und Ritual für den Glauben wurde unterschätzt. Mitglieder von 
Kommunitäten und geistlichen Gemeinschaften setzen stattdessen auf eine 
gemeinsam gelebte verbindliche Glaubenspraxis, zur der regelmäßige Got-
tesdienste und nach Möglichkeit auch Stundengebete gehören. Dabei hat sich 
die Pflege von liturgischen und anderen spirituellen Formen als unverzichtbar 
herausgestellt. Aus der gemeinsam gelebten praxis pietatis rührt die Möglich-
keit der Kommunitäten, als „evangelische Gnadenorte“ wirksam zu werden.  

Im Laufe der Zeit hat sich gezeigt, dass kommunitäres Christsein auch 
mit Risiken verbunden sein kann. Es kann als Hochform evangelischer Spi-
ritualität missverstanden werden, die von einigen wenigen religiösen Virtuo-
sen stellvertretend für andere gelebt wird. Eine solche Interpretation ent-
spricht zwar dem Trend des modernen Lebens mit seinem zunehmenden 
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Spezlalistentum, clas konsequenterwelise auch relix1Ööse Spezlalisten verlangt.
S1e wurde aber einen Rucktall 1n ein vorreformatorisches /Zxwe1-Stuten-
Christsein bedeuten: VO  3 Christen EeErster Klasse, dAie kommunitär lebten, un
VO  - Christen 7zwelter Klasse, dAi1e 1n Famıilie, Beruft un Kirchengemeinde
verbhlieben. Auftf dAlese WeIlse oinge dAie Ausrichtung retormatorischer Spirntu-
alıtat auf dAie Welt un clas amıt verbundene immer LCUC ingen ihre
Alltagsverträglichkeit verloren. Kın welteres Rısıko kommunitären C hristseins
besteht darın, 24SSs CS 1n Abhäng1igkeit VO Lelter oder der Lelterin der (se-
me1linschaft gcCraten annn Manche Menschen unterwerten sich 11UT7

einem gelstlichen Leıiter, dadurch VO  - der AST der Kigenverantwortung
f11r Leben un (Gslauben fre1 werden. Dadurch wurde jedoch dAie retorma-
torische KErrungenschaft der Freihelt des indıviduellen (sewlssens Preisgege-
ben Kkommunltäares Christsein annn schließlich einer Überbetonung der
(semelnschaft tuhren. S1e wirc 7 B tehlenden Kigenprofil der Spirıtualtat
des einzelnen Kommunitätsmitgheds sichtbar. Der (slaube der (Gemelnschaftt
annn Z Surrogat des eigenen (slaubens werden. Persönliche /Zweltel un:
Meinungsunterschiede werden unterdrückt, die emotlonale Sicherung
durch dAie (Gruppe nıcht aufs Spiel SCiIZeN. Im W1issen dAlese (setahr-
dung ist CS für jede christliıche (Gsemelnschaft notwendige, ihren Mitgliedern
e1in möglichst hohes MVlal Selbstbestimmung, Partizıpation un nNUtHNatve
1n Fragen des (slaubens unı des gemeiInsamen Lebens einzuraumen.

(serade angesichts dieser siken ist CS wichtig, Kommunltaäten un De1ISt-
liıche („emeinschaften, Kirchengemelinden un Landeskirchen bzw K  O 1n
/Zukunft estarker aufelinander beziehen, un: AMAT 117 Sinne gegenseltiger
Krganzung un kKortrektur. Krst W C111 kKkommunıitaten, Kirchengemeinden
un Landeskirchen sowochl ihre Gleichwertigkeit un: Unterschliedlichkeit als
auch ıhr bleibendes Aufeinanderangewlesensein erkennen, wird CS einer
echten gegenseltigen Bereicherung kommen.

Kkommunitäten und geistliche Gemeinschaften Degensorte für Kır-
che und Gesellschaft. ehn Thesen

Indem SIE dem (sottesdrenst nICHES vorziehen (Benedikl), SICYREN SIE Adie TEISTIT-
che /Matte der Karche.

Das Zentrum kommunttärer Spirıtualhtat bildet dAie Feler des (zoftesdienstes.
Kommunltaäten wenden sich dAie „Herabsetzung des hiturgischen (sot-
tescdienstes einem bloßen Mıttel ZUT Verwirklichung des vernünftigen
Gottesdcienstes‘® Fır dAi1e primar den Fruchten des (slaubens otrlentlerte
volkskirchliche Spirıtualitat (diakonisches un: so7z1alethisches Kngagement)
bildet kommunitäre Spirıtualitat auch AauUus diesem (Gsrund ein unverzichtbares
Korrektiv.

SO Eberhatrd Jüngel, DDer evangelısch verstandene (rottesdienst, in ders., ettlose Wahr-
e1It. ur Identität un Relevanz €s cOhristlichen Glaubens, Theologische Krörterungen 11L
Munchen 1990, s 305
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Spezialistentum, das konsequenterweise auch religiöse Spezialisten verlangt. 
Sie würde aber einen Rückfall in ein vorreformatorisches Zwei-Stufen-
Christsein bedeuten: von Christen erster Klasse, die kommunitär lebten, und 
von Christen zweiter Klasse, die in Familie, Beruf und Kirchengemeinde 
verblieben. Auf diese Weise ginge die Ausrichtung reformatorischer Spiritu-
alität auf die Welt und das damit verbundene immer neue Ringen um ihre 
Alltagsverträglichkeit verloren. Ein weiteres Risiko kommunitären Christseins 
besteht darin, dass es in Abhängigkeit vom Leiter oder der Leiterin der Ge-
meinschaft geraten kann. Manche Menschen unterwerfen sich nur zu gerne 
einem geistlichen Leiter, um dadurch von der Last der Eigenverantwortung 
für Leben und Glauben frei zu werden. Dadurch würde jedoch die reforma-
torische Errungenschaft der Freiheit des individuellen Gewissens preisgege-
ben. Kommunitäres Christsein kann schließlich zu einer Überbetonung der 
Gemeinschaft führen. Sie wird z.B. am fehlenden Eigenprofil der Spiritualität 
des einzelnen Kommunitätsmitglieds sichtbar. Der Glaube der Gemeinschaft 
kann zum Surrogat des eigenen Glaubens werden. Persönliche Zweifel und 
Meinungsunterschiede werden unterdrückt, um die emotionale Sicherung 
durch die Gruppe nicht aufs Spiel zu setzen. Im Wissen um diese Gefähr-
dung ist es für jede christliche Gemeinschaft notwendig, ihren Mitgliedern 
ein möglichst hohes Maß an Selbstbestimmung, Partizipation und Initiative 
in Fragen des Glaubens und des gemeinsamen Lebens einzuräumen. 

Gerade angesichts dieser Risiken ist es wichtig, Kommunitäten und geist-
liche Gemeinschaften, Kirchengemeinden und Landeskirchen bzw. EKD in 
Zukunft stärker aufeinander zu beziehen, und zwar im Sinne gegenseitiger 
Ergänzung und Korrektur. Erst wenn Kommunitäten, Kirchengemeinden 
und Landeskirchen sowohl ihre Gleichwertigkeit und Unterschiedlichkeit als 
auch ihr bleibendes Aufeinanderangewiesensein erkennen, wird es zu einer 
echten gegenseitigen Bereicherung kommen.  

5. Kommunitäten und geistliche Gemeinschaften Segensorte für Kir-
che und Gesellschaft. Zehn Thesen 

1. Indem sie dem Gottesdienst nichts vorziehen (Benedikt), stärken sie die geistli-
che Mitte der Kirche. 

Das Zentrum kommunitärer Spiritualität bildet die Feier des Gottesdienstes. 
Kommunitäten wenden sich gegen die „Herabsetzung des liturgischen Got-
tesdienstes zu einem bloßen Mittel zur Verwirklichung des vernünftigen 
Gottesdienstes“6. Für die primär an den Früchten des Glaubens orientierte 
volkskirchliche Spiritualität (diakonisches und sozialethisches Engagement) 
bildet kommunitäre Spiritualität auch aus diesem Grund ein unverzichtbares 
Korrektiv. 
                                                      
6 So Eberhard Jüngel, Der evangelisch verstandene Gottesdienst, in: ders., Wertlose Wahr-
heit. Zur Identität und Relevanz des christlichen Glaubens, Theologische Erörterungen III, 
München 1990, S. 305. 
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Angesichts der 5 ElOStSARMULANISIETUNG “ des Protestanlismus (W olfgang Fiuber)
helfen SZE ZUT nolwendigen Frofilierung evangelischen ( YISESCIHS
Le Kommunltaten gelebte nerbindliche Sperıtnalitat bildet angesichts der be1
der überwiegenden Mehrzahl der evangelischen Kirchenmitglieder beo-
achtenden Unkenntnis un: Unverbindlichkeit des (slaubens dAi1e sich

tehlender eilnahme (sottesdienst un dem übrigen (Gsemelindeleben
un der Unkenntnis der (sebote (sottes C1nNn wichtiges (regenge-
wıicht

Kommunitaten ZELSCH Aurvch Adie LV telfalt ı hrer ErSchetnungsformen, ASS der
Karche AAA schÖpfertscher PIuralismus ÖGLICH IS der nıcht velatımerend und AI SO-
>»uerend WIVTRCN HIHMS

e1m Vergleich der unterschledlichen Kommunltaäten sich 24SSs ihre
Spirıtualitat DIUralistisch 1ST ohne deshalb unverbundene Spirıtualitäten Z
zersplittern Le unterschledlichen kommunitären Spirıtualitäten besitzen C1iNC

DEIHEETLS TE AMatte christozentrisch gepragten (Gslauben der Liebe ZUT

Bibel der Hochschätzung des (sottesdienstes einschlielßlich der Sakra-
un der Ausrichtung auf (semelnschaft, Kırche un Gesellschatft.

Der Pluralismus der kommunttären Spiritualitäten wıirkt dadurch bere1-
chernd un: nıcht dissoziierend. Auftf dAlese W/else können Kommunlitaten
A4Zu Eeitrageni der Gesamtkıirche dAie Bedeutung schöphfertschen Piura-
mu entdecken C1NC auf dem Hintergrund der oft Zzerstörerischen
Flügelkämpfe zwlischen den Anhäangern verschledener theologischer Rıch-
tungen der Gesamtkıirche un den Parochtalgemeinden besonders
dringliche Aufgabe

Kommunitaten stellen Schritt auf dem Weg UF DraRlischen L errl
COUNG des allIemeinen Priestertums dar, Aas Aurch Adre Keformalion ZAWAT Wmeder
entdeckt aber nicht Dvaktısch UIMMZESCLZE WUFde
Indem dAie gelstlichen (Gemelmnschatten dAi1e Bedeutung der ( AaYrısmen f11r den
(Grsemeindeautbau entdeckt haben tragen S1C ZUT Überwindung der konzent-

des Charısmas auf den Amtsträger be1, dAie f11r dAi1e Gesamtkırche
CT och typisch 1ST, unı helten >  $ dAi1e retormatorische Forderung ach
dem „allgemeinen Priestertum‘‘“praktisch U.I'I’IZU.S€'[Z€H.9

Christoph O€s versucht das Ineinander VO  - FBEinheilt und Unterschiedenheit der hrstlı-
hen Spirıtuahtät IM1C dem dreieinigen Leben (sottes begrunden: „Letztlich 1SL dıe Dialek-
al wischen der Spirtualtät un den MI Spirtualitäten, iıhre spannungsvolle FBinhelt
un wechselseltige Bedingtheit, imphzıt dreifaltig- Leben (sottes enthalten, dessen
(sJelst uUuNsSEIE Spirıtualität begrundet“ (ders., DDer Protestantismus un dıe evangelıschen
KkommuntitAten Keryaema und Nogma (1 I96) 278 Hervorhebungen Text)

Vgl ZU]] Begtitf ım Finzelnen: Miıchael Welker, Kırche Pluralısmus, Gutetrslioh 1995, s
/ um Begrtittf vol. Wiltried Härle. Allgeme1ines Priestertum und Kırchenleitung nach C VLLE

1ischem Verständnis, Marburger Jahrbuch Theologie VIILL, Marburg 19906, s O6t. Kıne
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2. Angesichts der „Selbstsäkularisierung“ des Protestantismus (Wolfgang Huber) 
helfen sie zur notwendigen Profilierung evangelischen Christseins. 

Die in Kommunitäten gelebte verbindliche Spiritualität bildet angesichts der bei 
der überwiegenden Mehrzahl der evangelischen Kirchenmitglieder zu beo-
bachtenden Unkenntnis und Unverbindlichkeit des Glaubens, die sich z.B. 
an fehlender Teilnahme am Gottesdienst und dem übrigen Gemeindeleben 
und an der Unkenntnis der Gebote Gottes zeigt, ein wichtiges Gegenge-
wicht. 

3. Kommunitäten zeigen durch die Vielfalt ihrer Erscheinungsformen, dass in der 
Kirche ein schöpferischer Pluralismus möglich ist, der nicht relativierend und disso-
ziierend wirken muss. 

Beim Vergleich der unterschiedlichen Kommunitäten zeigt sich, dass ihre 
Spiritualität pluralistisch ist, ohne deshalb in unverbundene Spiritualitäten zu 
zersplittern. Die unterschiedlichen kommunitären Spiritualitäten besitzen eine 
gemeinsame Mitte im christozentrisch geprägten Glauben, in der Liebe zur 
Bibel, in der Hochschätzung des Gottesdienstes einschließlich der Sakra-
mente und in der Ausrichtung auf  Gemeinschaft, Kirche und Gesellschaft. 
Der Pluralismus der kommunitären Spiritualitäten wirkt dadurch berei-
chernd und nicht dissoziierend.7 Auf diese Weise können Kommunitäten 
dazu beitragen, in der Gesamtkirche die Bedeutung eines schöpferischen Plura-
lismus

8 zu entdecken – eine auf dem Hintergrund der oft zerstörerischen 
Flügelkämpfe zwischen den Anhängern verschiedener theologischer Rich-
tungen in der Gesamtkirche und in den Parochialgemeinden besonders 
dringliche Aufgabe.  

4. Kommunitäten stellen einen Schritt auf dem Weg zur praktischen Verwirkli-
chung des allgemeinen Priestertums dar, das durch die Reformation zwar wieder 
entdeckt, aber nicht praktisch umgesetzt wurde. 

Indem die geistlichen Gemeinschaften die Bedeutung der Charismen für den 
Gemeindeaufbau entdeckt haben, tragen sie zur Überwindung der Konzent-
ration des Charismas auf den Amtsträger bei, die für die Gesamtkirche im-
mer noch typisch ist, und helfen so, die reformatorische Forderung nach 
dem „allgemeinen Priestertum“ praktisch umzusetzen.9  

                                                      
7 Christoph Joest versucht das Ineinander von Einheit und Unterschiedenheit der christli-
chen Spiritualität mit dem dreieinigen Leben Gottes zu begründen: „Letztlich ist die ‚Dialek-
tik‘ zwischen der einen Spiritualität und den vielen Spiritualitäten, ihre spannungsvolle Einheit 
und wechselseitige Bedingtheit, implizit im dreifaltig-einen Leben Gottes enthalten, dessen 
Geist unsere Spiritualität begründet“ (ders., Der Protestantismus und die evangelischen 
Kommunitäten, in: Kerygma und Dogma 42 (1996), S. 278; Hervorhebungen im Text). 

8 Vgl. zum Begriff im Einzelnen: Michael Welker, Kirche im Pluralismus, Gütersloh 1995, S. 8 u.ö. 

9 Zum Begriff vgl. Wilfried Härle, Allgemeines Priestertum und Kirchenleitung nach evange-
lischem Verständnis, in: Marburger Jahrbuch Theologie VIII, Marburg 1996, S. 66f. Eine 
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Kommunitaten IASSECH CYRENNEN, ASS 1 evangelischen (Lauben Indıivmdualitat
und S 0%talildt UNTFENNDAY ZUSAMMENZEHÖTEN,
(regenüber dem gegeNnWart1ig vorherrschenden protestantischen FrOomMM1S-
keitstypus, der se1t dem 19 Jahrhundert zunehmend VO  3 Indiıvidualismus,
Subjektivismus un: Innerlichkeit gepragt wurde, stellt dAi1e Neuentdeckung
der eRKRLESIOLODISCHEN Ausrichtung des (slaubens durch dAie Kkommunttäten ein NOT-

wendiges Korrektiv clar. /Zinzendort: „Kein C hristentum ohne (Gsemelnschaft.“

Dre FEWIEREUSONENÄMENUNG der S peritualitat DV Kommunitaten stellt CIM NOL-

WENAÄLDES („egengewicht ZUF Dressertsverhebtheit der DEDENWANHIGEN volkskairchlichen
F rOMMIRELT dar
Le eschatologische Ausrichtung kommunitärer Spirıtualtät stellt eine unverzicht-
Are Herausforderung gegenüber einer dAie volkskirchliche Frömmigkeit do-
minlierenden Diesseitsorientierung clar
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Le Kommunltaäten bleten als „evangelische (Gnadenorte“‘ Besuchern un:
Besucherinnen dAie Möglichkeit, gEISTÜCH aUfZULlankKeN. LMesem /weck dienen
spirıtuelle Tagungsangebote vonselten der Kommunltaäten un: dAie 1nla-
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VO  - Arm un: Leistungsdruck gepragten Gesellschaft innere Knt-
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weltetre V oraussetzung dafür stellt die Möglichkeıit der Kommunitätsmitglieder dar, siıch
innerhalb und Außerhalb der eigenen Kkommunttät ständı19 theologisch weliterzubilden.

Ingrid Reimer Ho.) Alternativ leben in verbindlicher (r emelInschaftt. Kvangelische
Kommunttäten, Lebensgemeinschaften, Junge Bewegungen, Auflage, Stuttgart 1986, s
11 Vgl erd Heinz-Mohr, C htistsein in Kommunitäten, Stuttgart 1908, s /
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5. Kommunitäten lassen erkennen, dass im evangelischen Glauben Individualität 
und Sozialität untrennbar zusammengehören.  

Gegenüber dem gegenwärtig vorherrschenden protestantischen Frömmig-
keitstypus, der seit dem 19. Jahrhundert zunehmend von Individualismus, 
Subjektivismus und Innerlichkeit geprägt wurde, stellt die Neuentdeckung 
der ekklesiologischen Ausrichtung des Glaubens durch die Kommunitäten ein not-
wendiges Korrektiv dar. Zinzendorf: „Kein Christentum ohne Gemeinschaft.“ 

6. Die Ewigkeitsorientierung der Spiritualität von Kommunitäten stellt ein not-
wendiges Gegengewicht zur Diesseitsverliebtheit der gegenwärtigen volkskirchlichen 
Frömmigkeit dar. 

Die eschatologische Ausrichtung kommunitärer Spiritualität stellt eine unverzicht-
bare Herausforderung gegenüber einer die volkskirchliche Frömmigkeit do-
minierenden Diesseitsorientierung dar. 

7. Kommunitäten haben durch die Wiederentdeckung von Symbolen und Ritualen 
die Notwendigkeit der Gestaltwerdung für den Glauben erkannt 

Kommunitäten plädieren für ein Christentum mit Leib und Seele. Die pro-
testantische Phobie vor der Form ist an ihnen gnädig vorübergegangen. 
Darum wird ihre Spiritualität wesentlich durch Symbole und Rituale geprägt. 
Die Wiederentdeckung des Symbols wirkt sich bis in der Gestaltung der 
Wohnräume unter Einbeziehung geistlicher Gesichtspunkte aus: Eine 
„schöne Ecke“ mit Kruzifix gehört zur Einrichtung vieler Zimmer in 
Kommunitäten. Die Hochschätzung des Rituals als Glaubenshilfe zeigt sich 
z.B. in der Praxis der Beichte. 

8. Kommunitäten vermitteln durch die Durchführung von Vorträgen, Seminaren, 
Tagungen und Freizeiten Impulse für die konkrete Gestaltung des spirituellen Lebens 

Die Kommunitäten bieten als „evangelische Gnadenorte“ Besuchern und 
Besucherinnen die Möglichkeit, geistlich aufzutanken. Diesem Zweck dienen 
spirituelle Tagungsangebote vonseiten der Kommunitäten und die Einla-
dung, für kürzere oder längere Zeit in den Kommunitäten mitzuleben 
(„Kommunität auf Zeit“). In Kommunitäten erfahren Menschen in einer 
sonst von Lärm und Leistungsdruck geprägten Gesellschaft innere Ent-
spannung:10 Die von Stundengebeten und Gottesdiensten getragene Spiritu-
alität hilft, zur Stille zu kommen.11  

                                                                                                                                    

weitere Voraussetzung dafür stellt die Möglichkeit der Kommunitätsmitglieder dar, sich 
innerhalb und außerhalb der eigenen Kommunität ständig theologisch weiterzubilden. 

10 Ingrid Reimer (Hg.), Alternativ leben in verbindlicher Gemeinschaft. Evangelische 
Kommunitäten, Lebensgemeinschaften, junge Bewegungen, 3. Auflage, Stuttgart 1986, S. 7. 

11 Vgl. Gerd Heinz-Mohr, Christsein in Kommunitäten, Stuttgart 1968, S. 97f. 
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Angesichts Jortschreitender E ntRirchlichungs- und y ARULANISIETUNGSPFOZESSE
hreten KOm munıLaten gerade für junge Menschen WICHTLIE EXDErMENHEIFÄUME
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IDZE MomentKkommunttaäten bilden ExpherimenttierfelderJÜr Glaubenserfahrungen. ”
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Vater- Unı Mutterschaft f11r dA1e Glaubensweitergabe wieder entdeckt

Kommunitaten ICISFON uUNvVErZichtbaren Dettrag Rahmen DV BEeLSOr-
ZE, Finzelbeichte und getistlicher Beglettung
Kın etzter 1er nennender Beılitrag kommunitärer Spirıtualitat f11r dAie
Gesamtkıirche besteht seelsorgerlichen Angeboten Kommunitätsmitglieder

DIiese Frage tormuhert Ingrid Reimer Votrwort des VO  - ıhr herausgegebenen
Buches Alternativ leben verbindlicher (Gsemelinschaft

Stegfried VO Kortzf{leisch, Struktutren un /1iele der („emeinschaftten, RKeimer, Alterna-
leben, s 1öf; Csottftfried Wenzelmann, Nachfolge un (r emelInschaftt. Kıne theolog1ische

Grundlegung des kommunitäten Lebens, Stuttgart 1994, s 256 vVgol AZu Überlegungen VO

Ulriıch Wilckens, dem truüheren Beauftragten des Rates der Fuür den Kontakt den
evangelıschen Kkommunttäten (sein Betricht IDIE evangelıschen Kommunitäten, Texte
O2, he. VO Kı1ıtchenamt der Hannover 1997; vol uch Sylvia Mallınkrodt-Neidhardt,
(sottes letzte Abenteuter. Anders leben 1 cOhristlichen (reMelInschaftften und Kommunttäten,
(sutetrsioh 1998 - 1 54—150)

Vgl hlerzu Dietrich Bonhoeftter der „Entwurf Arbeit dem menschlichen Vor-
59 -1Ebıld Hınblick aut dıe Erneuefung der Kırche 1116 wesentliche Bedeutung ZUWEISE:

die Kırche| wıird dıe Bedeutung des menschlichen Vorbildes (das der enschheit Jesu
SC1INEN Ursprung hat un be1 Paulus yl wichtig 1St!) nıcht untetschätzen dürten nıcht durch
Begrtitte, sondern durch ‚Vorbild bekommt ıhr Wort Nachdruck un Kratt‘ (Wiıderstand
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In gleicher KRıchtung atgument;let dıe 1994 erschlenene Denkschritt ZU Relio10ns-
unterticht „Weıl dıe subjektive Glaubwuürdigkeit mehr „Ahlt LLLUSSCIL siıch uch die
Lehtrenden ihrer Vorbildwıirkung bewusst SC111. Wenn dıe Plaustbilität der Inhalte nıcht mehr
durch rel1o1Öse S1itte und Erfahrung außerhal der Schule ESLU wIitd, werden dıe Personen,
wıird das gelebte hrtistliche Vorbild besonders wichtig” (Identität un Verständigung. Stand-
OTL und Perspektiven des Reliıx1onsuntertichts 1 der Pluralität, 1E€ Denkschrtitft der K vange-
1ischen Kırche 1 Deutschland, Auftrag des Rates der Kvangelischen Kıtche 1 Deutsch-
land, he. VO Kıtchenamt der (suterslioh 1994, s 29)
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9. Angesichts fortschreitender Entkirchlichungs- und Säkularisierungsprozesse 
bieten Kommunitäten – gerade für junge Menschen – wichtige Experimentierräume 
für Glaubenserfahrungen an (FSJ, „Kloster auf Zeit“). 

Mit ihrer Spiritualität geben Kommunitäten eine Antwort auf die in den vergan-
genen Jahren immer wieder gestellte Frage, wo es im Rahmen der traditionellen 
Kirche Angebote für – gerade auch junge – religiös suchende Menschen gibt.12 
Kommunitäten bilden Experimentierfelder für Glaubenserfahrungen.13 Das Moment 
der Übung ist konstitutiver Bestandteil ihrer Frömmigkeit. Gerade für die 
Glaubensvermittlung ist das Moment der Übung unerlässlich. Kommunitäten 
betonen in diesem Zusammenhang auch den Aspekt des gelebten Vorbilds in 
seiner Bedeutung für die Weitergabe des Glaubens.14 Ohne Existenzmitteilung 
scheint heute kaum noch die Vermittlung des Glaubens möglich zu sein.15 
Konsequenterweise wurde in Kommunitäten die Bedeutung von geistlicher 
Vater- und Mutterschaft für die Glaubensweitergabe wieder entdeckt. 

10. Kommunitäten leisten einen unverzichtbaren Beitrag im Rahmen von Seelsor-
ge, Einzelbeichte und geistlicher Begleitung. 

Ein letzter hier zu nennender Beitrag kommunitärer Spiritualität für die 
Gesamtkirche besteht in seelsorgerlichen Angeboten. Kommunitätsmitglieder 

                                                      
12 Diese Frage formuliert z. B. Ingrid Reimer im Vorwort des von ihr herausgegebenen 
Buches: Alternativ leben in verbindlicher Gemeinschaft, S. 9. 

13 Siegfried von Kortzfleisch, Strukturen und Ziele der Gemeinschaften, in: Reimer, Alterna-
tiv leben, S. 18f; Gottfried Wenzelmann, Nachfolge und Gemeinschaft. Eine theologische 
Grundlegung des kommunitären Lebens, Stuttgart 1994, S. 256. Vgl. dazu Überlegungen von 
Ulrich Wilckens, dem früheren Beauftragten des Rates der EKD für den Kontakt zu den 
evangelischen Kommunitäten (sein Bericht: Die evangelischen Kommunitäten, EKD-Texte 
62, hg. vom Kirchenamt der EKD, Hannover 1997; vgl. auch Sylvia Mallinkrodt-Neidhardt, 
Gottes letzte Abenteurer. Anders leben in christlichen Gemeinschaften und Kommunitäten, 
Gütersloh 1998, S. 134–136). 

14 Vgl. hierzu Dietrich Bonhoeffer, der im „Entwurf einer Arbeit“ dem menschlichen Vor-
bild im Hinblick auf die Erneuerung der Kirche eine wesentliche Bedeutung zuweist: „Sie 
[die Kirche] wird die Bedeutung des menschlichen ‚Vorbildes‘ (das in der Menschheit Jesu 
seinen Ursprung hat und bei Paulus so wichtig ist!) nicht unterschätzen dürfen; nicht durch 
Begriffe, sondern durch ‚Vorbild‘ bekommt ihr Wort Nachdruck und Kraft“ (Widerstand 
und Ergebung. Briefe und Aufzeichnungen aus der Haft, hg. von Christian Gremmels u.a. 
(Dietrich Bonhoeffer Werke, Bd. 8), Gütersloh 1998, 560f). Veranschaulichungsinstanzen des 
Glaubens sind nötig, weil der Glaube sonst leicht welt- und ortlos wird, d. h. auf der einen 
Seite in die religiöse Innerlichkeit, auf der anderen Seite ins Jenseits verdrängt werden kann.  

15 In gleicher Richtung argumentiert die 1994 erschienene EKD-Denkschrift zum Religions-
unterricht: „Weil die subjektive Glaubwürdigkeit immer mehr zählt, müssen sich auch die 
Lehrenden ihrer Vorbildwirkung bewusst sein. Wenn die Plausibilität der Inhalte nicht mehr 
durch religiöse Sitte und Erfahrung außerhalb der Schule gestützt wird, werden die Personen, 
wird das gelebte christliche Vorbild besonders wichtig“ (Identität und Verständigung. Stand-
ort und Perspektiven des Religionsunterrichts in der Pluralität, eine Denkschrift der Evange-
lischen Kirche in Deutschland, im Auftrag des Rates der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land, hg. vom Kirchenamt der EKD, Gütersloh 1994, S. 29). 
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sind als Fachleute für Seelsorge bekannt geworden und werden von vielen 
Gemeindegliedern regelmäßig aufgesucht. Die Situation des Abstands vom 
normalen Alltagsleben während des Aufenthalts in einer Kommunität för-
dert die Bereitschaft zu existenzieller Veränderung.16 

Kommunitäten sind inzwischen ein beliebtes Ziel für Ausflüge von Ge-
meindekreisen und Gesamtgemeinden, wobei Einblicke in kommunitäre 
Spiritualität und Impulse für die eigene Frömmigkeitsgestaltung vermittelt werden. 
Der gleiche Effekt tritt ein, wenn Gemeindekreise Referenten aus Kommuni-
täten zu spirituellen und seelsorgerlichen Themen einladen. 

Evangelische Kommunitäten und geistliche Gemeinschaften sind nötig, 
um das geistliche Leben von Kirchengemeinden zu bereichern und zu einer 
Erneuerung der Landeskirchen, ja der Christenheit insgesamt beizutragen.  

 
Peter Zimmerling, Religious Communities and Spiritual Fellowships 
– Places of Blessing for Church and Society 
 
For the first time since the Reformation the Evangelical Church in Germany’s 
1979 report ‘Protestant Spirituality’ recognized communal life in the 
Protestant Church as having equal standing with local congregations. This 
recognition was confirmed by the 2007 report ‘Living with Commitment’. In 
these reports the term ‘community’ is used in a narrower sense (living 
together according to the three monastic vows) and in a wider sense 
(sisterhoods, fraternities). The author shows that ‘spiritual fellowships’ were 
recognized as a necessary expression of Christian life from the beginning of 
Christianity and that the dissolution of the religious orders was not a 
necessary consequence of Reformation theology. Indeed, forms of 
communal spiritual life existed within Protestantism in the radical wing of 
the Reformation (Hutterites), in Pietism (Zinzendorf, Tersteegen) and on a 
larger scale in the nineteenth and twentieth centuries (the Michaelsbruderschaft, 
1931 and many others). In the author’s view, communities are necessary, 
among other reasons, because in the present day the parish congregation is no 
longer in the position to ensure ‘the passing on of the Gospel to the next 
generation’ and because the cultivation of particular liturgical and spiritual 
forms of Christian life is indispensible for Christian faith. In conclusion he 
explains why ‘communities’ can be places of blessing for Church and society. 

 
 

 

                                                      
16 Vgl. Gerd Heinz-Mohr, Die Kunst des geöffneten Lebens, Stuttgart 1975, S. 44f. 


